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Für Rod.


Nach ihm ist Afrika anders.




Ich danke Horsti und Corris, die mich


als ihren Schüler angenommen haben.
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Alle Angaben in diesem Buch erfolgen nach bestem Wissen und Gewissen. Eine Haftung des Autors oder des Verlages für Personen-, Sach- und Vermögensschäden ist ausgeschlossen.







Vorwort


Als ich ein Kind war, holte mein Vater an langen Winterabenden seinen fleckigen, blauen Weltatlas hervor, schlug Seiten mit afrikanischen Karten auf und erzählte uns von Ländern, die er nur aus Büchern kannte. Danach sagte er: „Wenn ihr groß seid, werden wir nach Afrika fliegen.“ Mein Vater starb jung. Afrika hat er nie gesehen.


Ich war es ihm schuldig. Mit meinem ersten eigenen Geld reiste ich auf diesen Kontinent, der mich seitdem nie wieder aus seinem Bann entließ und den ich mittlerweile mehr als dreißig Mal besuchen durfte. Seine Tierwelt ist eines der größten Wunder unserer Erde. Ich wollte dazu beitragen, sie zu erhalten. Um möglichst schnell möglichst viel über die Natur zu lernen, nahm ich den kürzesten Weg und begann mit der Jagd, füllte meine zahlreichen Lücken auf den Gebieten der Wildbiologie, der Pflanzenkunde, des Naturschutzes, der Land- und Forstwirtschaft. Zwei Leidenschaften, für Afrika und für die Jagd, fanden zusammen.


Schnell lernte ich, dass die Jagd in Mitteleuropa dazu dient, Natur zu schützen, aber auch Wild zu dezimieren, das den Interessen der Menschen schadet. Forstwirte sehen ihre Bäume, Landwirte ihre Feldfrüchte und Naturschützer die Biodiversität des Waldes gefährdet. Das Wild hier muss dem Menschen weichen.


Dieselben Mitteleuropäer, die nahezu ihre gesamten Flächen zu Ertrag bringendem Wirtschaftsland umgestaltet haben, erwarten von Afrikanern, dass sie – nicht zuletzt zur Konservierung auch unseres Weltkulturerbes – ganze Landesteile in Nationalparks verwandeln, die sie mit ihren kargen Mitteln auch selbst erhalten sollen. Dieselben mitteleuropäischen Naturschützer, die zugunsten der Biodiversität Rothirsche möglichst in kleine Gatter pferchen und das Rehwild vorzugsweise ganz aus der Wildbahn entfernen möchten, setzen sich dafür ein, auch Überpopulationen von Elefanten vorbehaltlos zu schonen, als ob diese in der Natur nicht zu Schaden gingen.


Wir werden das Wild in Afrika nicht mit weltfremden und egozentrischen Rezepten erhalten können, sondern nur dann, wenn die Menschen vor Ort es aus eigenem Interesse bewahren.


Die Jagd in Afrika dient ganz anders als in Mitteleuropa dazu, durch Nutzung des Wildes die wirtschaftlichen Verhältnisse zu verbessern und damit Mensch und Tier in einer Symbiose zu vereinen, die beiden zugutekommt.


Leider haben europäische und US-amerikanische Ökopopulisten auf der Suche nach weiteren Einnahmequellen den Kolonialismus neu entdeckt. Wenig durchdachte Parolen, wie die Forderung nach einem Verbot der Trophäeneinfuhr, lassen wie in alten Zeiten anklingen, wir wüssten doch alles besser als „die da unten“. Vereinfachungen der Sachverhalte bis hin zu Unwahrheiten erwecken den Anschein, Wildschutz sei alleine durch das Eingreifen westlicher Naturschutzorganisationen möglich, es fehle lediglich das nötige Geld und der Druck auf die betreffenden Staaten. (Selbstverständlich kommt dabei niemand auf den Gedanken, den Afrikanern gleichermaßen ein Mitspracherecht bei der Erhaltung unserer Wildarten einzuräumen.) Jetzt benötigen wir nur noch ein Feindbild, den Trophäenjäger, um die Spendenkassen der Naturschutzverbände klingeln zu lassen, ohne dass nennenswerte Beträge daraus allerdings jemals den Weg nach Afrika gefunden hätten.


Wer die Wahrheit erfahren möchte, kann sich u.a. bei der Weltnaturschutzunion IUCN oder mittlerweile auch beim World Wild Fund For Nature (WWF) über die auf dem Kontinent bisher geleistete, hervorragende Arbeit einheimischer Fachkräfte und den tatsächlichen Beitrag der Trophäenjagd zum Artenschutz informieren.


Viele Jäger in Europa träumen meinen Traum von der Jagd in Afrika, ohne ihn jedoch je zu verwirklichen. Finanzielle Gründe sind dafür nicht immer maßgebend. Mancher Jäger zahlt für einen Hirschabschuss in Brandenburg oder die jährliche Revierpacht mehr, als eine Jagd in Afrika ausmachen würde. Oft hört man: „Ich würde gerne in Afrika jagen, weiß aber nicht, wie.“


Die Organisation einer afrikanischen Jagdsafari ist tatsächlich auch für erfahrene Auslandsjäger nicht immer ganz einfach. Welche jagdbaren Wildarten gibt es und wie werden sie bejagt? Was erwartet mich im Jagdland? Wie wähle ich meinen Jagdführer und das Jagdrevier? Welche Waffe und Ausrüstung brauche ich? Wie bekomme ich meine Waffe nach Afrika und meine Trophäe nach Hause? Welche Kosten kommen auf mich zu? Dies sind nur einige von vielen Fragen, die der interessierte Jäger stellt, die ihm aber bislang kaum jemand umfassend beantwortet hat.


Das vorliegende Buch soll alle wesentlichen Kenntnisse vermitteln, die man für die Planung einer Jagdsafari benötigt. Es kann nicht alle Fragen beantworten, nicht alle Eventualitäten abdecken, und soll es auch nicht, denn die Jagd in Afrika soll ein Abenteuer bleiben.


Wer es bestanden hat, wird anschließend wahrscheinlich sagen: „Es war das größte Abenteuer meines Lebens!“




1 Warum in Afrika jagen?


Gibt es einen guten Grund dafür, um die halbe Welt in ein afrikanisches Land mit unerträglichen Temperaturen, gefährlichen Tieren und Plumpsklos zu fliegen, um dort ein Tier zu töten und davon ein Foto zu machen? Es gibt tatsächlich eine Reihe guter Gründe. Einer von ihnen ist, dass die Jagd dazu beiträgt, die Wildbestände Afrikas zu erhalten. Das mag widersinnig klingen, ist es jedoch nur dem ersten Anschein nach.


Die Haupteinnahmequellen der Menschen im Afrika südlich der Sahara sind Viehzucht und Ackerbau. Wildtiere sind nicht nur wertlos, sie werden von der Landbevölkerung als Konkurrenten angesehen: Geparden, Leoparden und Löwen fressen meine Rinder, Antilopen fressen das Gras meiner Rinder, Elefanten und Büffel zerstören meine Felder. Die Folge ist, dass Wildtiere in großem Ausmaß gewildert werden, geschossen, in Schlingen gefangen oder sogar vergiftet. Hinzu kommt, dass Fleisch ein wichtiger und für den Afrikaner unverzichtbarer Bestandteil der täglichen Ernährung ist. Die Wilderei durch Einheimische stellt die größte Gefahr für die Wildbestände Afrikas dar. Gesetze helfen dagegen wenig, denn das Land ist weit und die Obrigkeit fern.


So mancher Europäer oder Amerikaner neigt dazu, aus ganz Afrika einen großen Nationalpark machen zu wollen, in dem Regimenter von Wildhütern für das Wohl und die Unversehrtheit des Wildes sorgen, damit wir gelegentlich dort schöne Fotos machen oder zumindest am Fernsehschirm spannende Dokumentationen sehen können. Dabei denken wir nur an eines nicht: Die Menschen vor Ort. Falls Deutschland das einzige Land auf der Welt mit weltweit beachteten und geschützten Wildschweinbeständen wäre, würden wir es hinnehmen, dass ein gesamtes deutsches Bundesland zum Nationalpark für Wildschweine erklärt würde, aus dem alle Bewohner evakuiert werden, in dem Land-, Vieh- und Forstwirtschaft ruhen, kein Gewerbe angesiedelt werden darf, die Wildschweine von Förstern auf Kosten der Steuerzahler geschützt werden, nur damit betuchte Ausländer dort hindurchreisen, ohne nennenswert Arbeitsplätze zu schaffen oder mit ihren Eintrittsgeldern auch nur annähernd die enormen Kosten zu decken?


Nationalparks in großen, zusammenhängenden Gebieten Afrikas mit bedeutenden Wildbeständen und guter Infrastruktur sind durchaus sinnvoll und unabdingbar für die Erhaltung der Artenvielfalt und der Bestände. Aber sie sind immer ein Zuschussgeschäft, finanziert mit in Afrika ohnehin knappen Steuergeldern, und die Einnahmen kommen den Menschen vor Ort selten zugute. Nur das vage Risiko, von einem Wildhüter überführt zu werden, trägt dort dazu bei, die Wilderei geringfügig einzudämmen. Langfristig werden die Bestände unweigerlich abnehmen.


Zudem ist der Ökotourismus nur dem Wort nach ein solcher. Nationalparkbesucher fordern gute Zufahrtsstraßen oder Landepisten, dazu großräumige, luxuriöse Unterkünfte mit fließendem Wasser, elektrischem Strom und Swimming-Pool. Der Ökotourist hinterlässt in Wahrheit einen unauslöschlichen ökologischen Fußabdruck.


Nationalparks sind zweifellos ein wichtiger Baustein zur Erhaltung der Wildbestände. Die Jagd kann ein weiterer sein, insbesondere in weniger erschlossenen Regionen. Bei der Trophäenjagd werden ausschließlich alte, männliche Tiere erlegt, die an der Reproduktion und der Aufzucht der Jungtiere nicht mehr teilhaben. Die Jagd, sofern sie nachhaltig betrieben wird, verringert somit die Bestände nicht. Pacht- und Abschussgebühren fließen im Idealfall direkt an die Gemeinde, auf deren Grund das Jagdgebiet liegt. Dies stellt für die Einheimischen einen Paradigmenwechsel dar. Das zuvor wertlose Wild gewinnt plötzlich einen Wert. Soll ich wirklich einen Elefanten töten, für dessen Erlegung ein Jäger viel Geld bezahlt? In Jagdgebieten, anders als in Nationalparks, ist Wilderei nicht nur ein Vergehen gegen die Natur, sondern gegen die Gemeinschaft aller Bewohner und damit gegen jeden Einzelnen, wird also in eigenen Strukturen geahndet. Hinzu kommt, dass das Wildbret kostenlos an die Kommune geliefert wird, ganz ohne die Notwendigkeit, gegen Gesetze zu verstoßen. (In weiten Teilen Afrikas zählt das Fleisch von Elefanten, Büffeln, Flusspferden, Zebras, allen Antilopen und Warzenschweinen zu den Nahrungsmitteln.) Und schließlich: Jäger geben sich in aller Regel mit einer bescheidenen Unterkunft zufrieden, zumeist nur Zelte, die am Ende der Saison wieder abgebaut werden, mit ein wenig Strom aus Solarzellen und mit schmutzigem Wasser aus dem nahen Fluss. Der Jäger gibt für seinen Aufenthalt ein Vielfaches dessen aus, was ein Ökotourist zu zahlen bereit ist, hinterlässt aber nur einen winzigen ökologischen Fußabdruck.


Es gibt in unseren hochentwickelten Ländern nicht wenige Anhänger der These, dass sich der Mensch allerorten unberechtigt in Gebiete ausbreite, die eigentlich den Tieren „gehörten“: Der rücksichtslose Mensch verdrängt das schutzbedürftige, nach Ansicht einiger sogar ethisch höherwertige Tier. Das ist nicht richtig, im Gegenteil. Jede Tierart breitet sich so lange und weit aus, bis seine Ressourcen erschöpft sind, während der Mensch, zumindest gelegentlich und teilweise, seine Ausbreitungsgebiete beschränkt – sonst gäbe es keine Nationalparks oder Naturschutzgebiete. Ich habe noch keinen mitteleuropäischen Tierfreund getroffen, der freiwillig auf wenigen Quadratmetern Wohnfläche lebte und sich von wenigen hundert Quadratmetern Landfläche in seiner unmittelbaren Umgebung (unter)ernährte, nur um Platz für Tiere zu schaffen. Von Afrikanern erwarten wir es. Niemand hat bislang eingeräumt, dass er nur deswegen existiert, weil sich seine eigenen Vorfahren einst „unberechtigt“ in die Gebiete der Tiere ausbreiteten. Mancher beklagt die weltweit wachsende Bevölkerung, doch die Überbevölkerung sind immer nur die anderen. Wir sollten den Afrikanern dieselben Chancen auf Entwicklung einräumen, die wir selbst genutzt haben.


Die Jagd ist ein Weg von mehreren, die Wildbestände Afrikas zu erhalten, vorausgesetzt, sie ist nachhaltig, legal und kommt der Bevölkerung vor Ort zugute. In Namibia beispielsweise ist der Wildbestand stark angestiegen, nachdem das Land für die Jagd attraktiv wurde, in Kenia andererseits, wo die Jagd 1977 verboten wurde, sind die Bestände seitdem drastisch gesunken.


Leider haben die Gatterjagd, vornehmlich in Südafrika, die illegale Jagd auf seltene Tierarten und manches unsaubere Gebaren dem Image der Auslandsjäger bedeutenden Schaden zugefügt. Es ist die Verpflichtung und Verantwortung jedes Auslandsjägers, nicht nur seinen persönlichen Jagderfolg und sein Prestige im Blick zu haben, sondern die Artenvielfalt und die Wildbestände im Jagdland zu fördern. Dieser Aufgabe kann er nur nachkommen, wenn er sich zuvor über die Gegebenheiten im angestrebten Jagdgebiet sorgfältig informiert.


Aber natürlich reisen wir nicht nur für den Artenschutz nach Afrika. Der Aufenthalt und die Jagd in dieser vergleichsweise unberührten Landschaft, in der uns an jedem Baum ein Löwe oder Büffel begegnen kann, ist eines der letzten wahren Abenteuer abseits der Zivilisation und des heutigen Massentourismus. Wir können uns in eine Welt weit vor unserer Zeit, in dieselbe Natur zurückversetzen, in der sich Menschen vor Jahrtausenden gegen die wilden Tiere behaupten mussten.


Die Jagd in Afrika ist sehr viel anders als in Mitteleuropa. Dort wartet man nicht auf hohen Kanzeln auf seine Beute, sondern spürt ihr nach. Zunächst wird eine Fährte gesucht, die man gegen den Wind ausarbeitet, bis sich eine Gelegenheit zum Schuss bietet. Dies erfordert besondere Fähigkeiten vom Jäger: Beobachtungsgabe, Gehörsinn, Geruchssinn, häufig körperliche Fitness und nicht zuletzt überdurchschnittliche Schießfertigkeit. Die Anatomie des gefährlichen Wildes muss auch in Stresssituationen aus dem Gedächtnis abrufbar sein. Erfolg gibt es nur im Team: Jagdführer und (meist einheimische) Fährtenleser bewerten mit dem Jäger gemeinsam die Fährte, die von den Fährtenlesern (englisch tracker genannt) ausgearbeitet wird, bis der Jagdführer das Wild ansprechen kann und in Übereinstimmungen mit den gesetzlichen Regelungen den Schuss freigibt. Es bleibt die anspruchsvolle Aufgabe des Schützen, aus oft schwieriger Position einen sauberen Schuss anzutragen.


Wer einmal eine solche Jagd erlebt hat, empfindet den mitteleuropäischen Ansitz als eher eintönig; wer in Afrika besteht, braucht sich auf keinem Kontinent zu fürchten. Eine Jagd in Afrika ist Höhepunkt im Leben eines jeden Jägers.




2 Jagdländer


Die Jagd ist in fast allen afrikanischen Ländern möglich. Die klassische Afrikajagd findet jedoch in den Ländern südlich der Sahara statt. Auf diese möchte ich mich beschränken.


Anders als in Europa werden in vielen afrikanischen Ländern Jagdgesetze und -konditionen häufig und nicht selten unvermittelt geändert. Es kommt vor, dass ein Land kurzfristig vollständig für die Jagd geschlossen wird. Eine Wildart, die in diesem Jahr noch bejagt werden darf, kann im nächsten Jahr vielleicht schon ganzjährig geschont sein. Selbst die einheimischen Berufsjäger werden davon oft erst wenige Monate vorher informiert. Dies hat Vorteile, kann man doch kurzfristig auf Änderungen der Bestände reagieren, ohne, wie in Europa, ein langwieriges Gesetzesvorhaben zu durchlaufen. Die Planung einer Jagdreise macht es jedoch recht schwierig.


Für jedes zu bejagende Stück Wild wird eine Jagdlizenz benötigt, englisch license oder permit genannt. Selbst wenn sich die groben Rahmenbedingungen wenig ändern, kann die Anzahl verfügbarer Jagdlizenzen von Jahr zu Jahr sprunghaft steigen oder fallen. Ein Jagdführer weiß oft erst zu Anfang des Jahres, welche Wildarten er zu welchen Konditionen anbieten kann.


Beliebte Jagdländer südlich der Sahara sind Botswana, Burkina Faso, Kamerun, Mosambik, Namibia, Sambia, Simbabwe, Südafrika, und Tansania.


In Botswana wurde die Jagd von 2014 an gesperrt. Es ist offen, ob dieses herausragende Jagdland jemals wieder für die Jagd geöffnet werden wird.


Auch in Sambia wurden etwa zur gleichen Zeit die Jagdmöglichkeiten stark eingeschränkt, so dass es sich nunmehr lediglich für fortgeschrittene Auslandsjäger mit speziellen Interessen empfiehlt.


Mosambik ist nach jahrzehntelangen politischen Wirren wieder als Jagdland geöffnet. Der Staat ist jedoch politisch noch instabil mit einer erst im Aufbau befindlichen Infrastruktur. Eine langfristige Planung ist kaum möglich.


Kamerun und Burkina Faso sind Jagdländer für erfahrene Spezialisten, die seltene Wildarten suchen und sowohl mit extremen klimatischen Bedingungen als auch mit der rudimentären jagdlichen Infrastruktur umzugehen wissen.


Dem weniger erfahrenen Jäger (für den dieses Buch geschrieben ist!) bieten sich heute also Namibia, Simbabwe, Südafrika und Tansania an.


2.1 Namibia


Namibia im Südwesten Afrikas zwischen Angola im Norden, Botswana im Osten und Südafrika im Süden ist mehr als doppelt so groß wie die Bundesrepublik Deutschland, hat aber kaum mehr Einwohner als Hamburg. Nach der Mongolei hat Namibia die geringste Bevölkerungsdichte aller Staaten der Erde. Das Land wird von zwei Wüsten, der Namib im Westen und der Kalahari im Osten dominiert. Dazwischen liegt das teilweise recht fruchtbare Binnenhochland. Im Nordosten zieht sich der 450 km lange und 50 km breite Caprivizipfel zwischen den Staaten Angola und Sambia im Norden, Simbabwe im Osten und Botswana im Süden entlang. Das Klima in Namibia ist heiß und trocken, im Caprivizipfel durch die großen Flüsse Okavango, Cuando und Sambesi heiß und subtropisch feucht.


Die legale Jagdzeit in Namibia ist von Februar bis November. Die beste Jagdzeit ist der afrikanische Winter zwischen Mai und September. In dieser Jahreszeit ist es trocken und die Temperaturen liegen für europäische Verhältnisse angenehm zwischen etwa 5 °C und 25 °C, im Juni und Juli in den frühen Morgenstunden nicht selten auch unterhalb des Gefrierpunktes. Aufgrund der gemäßigten Temperaturen wird der Reisende kaum von Insekten geplagt. Schlangen und Skorpione, obwohl vorhanden, sind unter derartigen klimatischen Bedingungen träge und nur sehr selten sichtbar. Zu Beginn der Trockenperiode, wenn die Wasserstellen noch gefüllt sind und die Vegetation grün ist, bewegt sich das Wild lebhaft, um mit zunehmender Trockenheit immer lethargischer zu werden. Spät im Winter kommt es ungerne aus den Einständen, um keine Energie und Wasserreserven zu vergeuden. Dann sieht man zahlreiche abgekommene Stücke. Auf der Suche nach einem Köder für Leoparden habe ich in der fortgeschrittenen Trockenzeit einmal einen zweijährigen Warzenschweinkeiler erlegt, der weniger als fünf Kilogramm auf die Waage brachte – keine Ausnahme.


Von 1884 bis in den Ersten Weltkrieg, 1915, hinein war Namibia die deutsche Kolonie Deutsch-Südwestafrika. Heute leben noch etwa 30.000 Deutschstämmige, vornehmlich Farmer, im Land. Diesen Einfluss sieht man nach wie vor im Stadtbild der größeren Orte. Viele Geschäfte werden noch unter deutschen Namen geführt. Deutsch ist neben Afrikaans eine wichtige Verkehrssprache, wird aber zunehmend von der Amtssprache Englisch verdrängt, welche die Südafrikaner, unter deren Mandat Namibia bis zur Unabhängigkeit 1990 stand, ins Land brachten. Deutschsprachige Touristen haben keine Mühe, sich im Land zurechtzufinden, auch wenn einige Englischkenntnisse von Vorteil sind.


Obwohl die Deutschen während der Kolonialzeit manche Gräueltat begangen haben, wird man als deutscher Tourist sehr freundlich aufgenommen. Falls der nichtsahnende Reisende unvermittelt einmal in eine Demonstration von Herero oder Nama gerät, in der Entschädigungen von der deutschen Regierung gefordert werden, sollte er sich ruhig dazu gesellen und mit Andreas, Johannes oder Maria, sehr beliebte Namen unter den Einheimischen, einen Plausch halten. Feindseligkeit wird man nicht entdecken, dafür aber ein großes Interesse an den heutigen Verhältnissen in Deutschland.


Ein Großteil des Agrarlandes ist im Besitz weißer Farmer, während viele Einheimische, die unter südafrikanischer Apartheid nur wenige Jahre die Schule besuchen durften, als Tagelöhner ihr Brot verdienen müssen. Die namibische Regierung steht vor der schwierigen und langwierigen Aufgabe, der eigenen Bevölkerung Mut auf bessere Zeiten zu machen, ohne Farmen zu enteignen, was, wie im benachbarten Simbabwe, zum Zerfall der Wirtschaft führen würde. (Einige wenige Farmen wurden unter speziellen Verhältnissen zwar enteignet, doch sprachen Gerichte angemessene Entschädigungen zu.) Diesen Spagat meistert die Regierung hervorragend. Es wurden Schulen und Hochschulen eingerichtet, in denen junge Menschen lernen, nach und nach die Wirtschaft, insbesondere die Agrarwirtschaft, ihres eigenen Landes zu führen, zweifellos ein Prozess von Jahrzehnten. Um heute in den Augen ihrer Wähler nicht als untätig zu gelten, gleichzeitig aber die qualifizierten und erfahrenen weißen Farmer nicht aus dem Land zu treiben, beschränkt sich die Regierung auf kleine Nadelstiche, etwa die Umbenennung einer „Kaiser-Wilhelm-Straße“ in „Sam-Nujoma-Avenue.“ Vor diesem Hintergrund sollte man auch Straßennamen wie „Fidel-Castro-Street“ und „Robert-Mugabe-Avenue“ sehen, oder auch die Entfernung des einen oder anderen deutschen Denkmals aus dem Stadtbild.


Namibia ist ein wunderbares Reiseland für die ganze Familie. Die Straßen sind gut ausgebaut, bestehen allerdings teilweise nur aus Schotterpisten, die bei hoher Geschwindigkeit das Gefühl vermitteln, man fahre auf Schmierseife. Wenn man sich an den Linksverkehr gewöhnt hat, ist die Durchquerung des Landes mit dem Mietwagen eine Freude. Der Verkehr in Windhoek ist für deutsche Verhältnisse kleinstädtisch, außerhalb dünn. Einen Vierradantrieb benötigt man nur in wenigen Gegenden. Obgleich die Straßenränder sorgfältig gemäht werden, kann unerwartet Wild die Fahrbahn überqueren, manchmal mit katastrophalem Ausgang. Gegen Ende der Trockenzeit säumen unzählige Warzenschweine die Straße, um noch ein wenig nahrhaftes Gras zu finden. Man achte auf Geländewagen mit Blaulicht in halsbrecherischem Tempo vor oder hinter sich. Dann ist es ratsam, unverzüglich am Straßenrand anzuhalten, sonst wird man von der Fahrzeugkolonne des Präsidenten überrollt, der offensichtlich stets in großer Eile ist und dessen Fahrer das Wort „Geschwindigkeitsbegrenzung“ in seinem Vokabular offenbar nicht führt.


Sehenswürdigkeiten gibt es viele. Der naturverbundene Jäger sollte keinesfalls das Land verlassen, ohne den weltbekannten Etosha-Nationalpark besucht zu haben. Der Park, etwas größer als das Bundesland Hessen, beherbergt die großen Vier: Elefanten, Löwen, Leoparden und neuerdings in größerer Zahl auch Nashörner. (Büffel wurden aus Furcht vor der Maul- und Klauenseuche aus dem Park verbannt.) Daneben gibt es eine Vielzahl von Raubtieren, Antilopen und, nicht zu vergessen, seltenen und interessanten Vogelarten. Dem Selbstfahrer empfehle ich das deutsche Programm der namibischen NBC; es ist ein Genuss, bei leiser, klassischer Musik durch diese unberührte und tierreiche Landschaft zu fahren. Drei Tage in der Etosha sind ein Minimum, aber auch nach einer Woche wird man sich nicht langweilen, sofern man ein Interesse an afrikanischer Fauna und Flora hat.
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Swakopmund – Kleinod zwischen Wüste und Meer





Der idyllischen Stadt Swakopmund sollte man unbedingt einen Besuch abstatten. Das Bild dieser Kleinstadt, in der Wüste Namib am Atlantik gelegen, wird von zahlreichen Gebäuden aus der wilhelminischen Zeit geprägt. Das Klima ist mäßig warm, im afrikanischen Winter gelegentlich aber auch empfindlich kalt und neblig. Auf kurzen Ausflügen kann man in der Nähe imposante Sanddünen oder hunderttausende Seehunde bei Cape Cross bestaunen.


Zahlungsmittel ist der namibische Dollar (N$), der an den südafrikanischen Rand gekoppelt ist, welcher auch überall akzeptiert wird. Zurzeit entspricht ein N$ etwa sieben Eurocent. Bargeld kann man mit einer europäischen Bankkarte am Geldautomaten erhalten, nachdem man sich durch ein Menü in unverständlichem Finanzenglisch gekämpft und am Ende eine zufällig funktionierende Tastenkombination gefunden hat. Banken wechseln ebenfalls Fremdwährung, doch sollte man viel Zeit und einen Pass mitbringen. Ratsam ist es, Bargeld gleich in ausreichender Menge am Flughafen zu tauschen.


Kriminalität habe ich in Namibia – während fast zwanzig Reisen dorthin – nie erlebt. Viele Häuser sind von hohen Mauern und Stacheldraht umgeben, doch weiß ich nicht, ob sie wegen der hohen Kriminalität errichtet wurden, oder ob wegen dieser Mauern jedermann an eine hohe Kriminalität glaubt. In der Nacht verzichte ich jedoch auf ausgedehnte Spaziergänge und lasse mich von einem Taxi für vergleichsweise wenig Geld von einem Ort zum anderen befördern. Auf allen größeren Parkplätzen gibt es junge Männer, neuerdings meist in Warnwesten, die sich höflich vorstellen und mitteilen, dass sie während der Abwesenheit des Fahrers auf das Auto achten. Sie erwarten eine Belohnung von einigen namibischen Dollar. Ich habe mich stets auf diese Wächter verlassen können und war auch nie beunruhigt, wenn ich meine Waffe im Auto ließ.


Ab und zu gibt es geringfügige Belästigungen, nicht mehr oder weniger als in Europa auch.


* * *


Wir fuhren in Otavi ein, einen winzigen Ort, der zwar über vierspurige Straßen, aber keinen nennenswerten Verkehr verfügt. Mangels Anhaltspunkt parkte ich irgendwo am Straßenrand, während meine Frau in einem langwierigen Prozess Geld in der Bank tauschte. (Es gab dort keinen Geldautomaten.) Mein Unmut über die Wartezeit stieg, hatten wir doch noch eine längere Fahrt vor uns. Aus einigen hundert Metern sah ich einen jungen Einheimischen, der zielstrebig auf mein Auto zulief. Mein Ärger nahm zu. Ich wollte kein lästiges Verkaufsgespräch. Der Mann hielt vor der Autotür, ich öffnete unwillig das Fenster. „Du stehst auf der falschen Straßenseite“, sagte er lakonisch und ging seines Weges. Ich saß mit hochrotem Kopf im Auto und ärgerte mich jetzt über mich selbst und meine unbegründeten Verdächtigungen.


* * *


Die Einreise nach Namibia findet gewöhnlich über den internationalen Flughafen von Windhoek statt, ein euphemistischer Ausdruck für eine Landebahn mit einem kleinen Abfertigungsgebäude, das vom Flugzeug aus fußläufig erreicht wird. Es gibt mehrere Direktflüge von Frankfurt nach Windhoek. Ein Visum ist für deutsche Staatsangehörige nicht erforderlich. Waffen müssen rechtzeitig vor der Reise bei der Fluggesellschaft angemeldet werden.


Die Waffeneinfuhr ist denkbar einfach. In der Abfertigungshalle prangt ein Gewehr-Zeichen über einer Tür, die in einen kleinen Raum führt. Die Waffen werden vom Flugzeug direkt zu diesem Raum gebracht. Man füllt ein Formular für die Waffeneinfuhr aus und bekommt, nachdem die Nummer der Waffe(n) mit der des Formulars verglichen wurde, einen Stempel. Das Formular ist bis zur Ausreise mitzuführen. Um Zeit zu sparen, kann man sich das Formular am Computer herunterladen (z.B. unter www.namibweb.com/arms-permit-namibia.pdf) und zu Hause ausfüllen. Die Einfuhr von Waffen ist kostenfrei.


Es dürfen eine unbegrenzte Anzahl von Waffen und bis zu 100 Schuss Munition eingeführt werden. (Man beachte jedoch die Ausfuhrbestimmungen der EU in Kapitel 6.9!)


Das Mindestkaliber ist 7 mm. Darüber hinaus gibt es eine untere Grenze für Energiewerte, die eine Laborierung erfüllen muss:




	5400 J für Großwild (gefährliches Wild),


	2700 J für große Antilopen und


	1350 J für kleine Antilopen.





Diese Bestimmungen werden jedoch so gut wie nie überprüft. Am Ende entscheidet der Jagdführer, welche Kaliber und Laborierungen akzeptabel sind.


Vollautomatische Waffen und Handfeuerwaffen sind verboten. Halbautomatische Waffen sind zwar für die Jagd erlaubt, doch sollte man sie zu Hause lassen, will man am Flughafen längere Diskussionen vermeiden.


Einige Jäger reisen über Südafrika ein. Man sollte mindestens fünf Stunden für die Ein- und Ausfuhr der Waffen am Flughafen von Johannesburg einplanen.


Anders als in vielen afrikanischen Staaten wird der ausländische Jäger in Namibia nicht unbedingt aufgefordert, seine Waffe während des Aufenthaltes in einem Safe einzuschließen. Viele Hotels bieten diesen Service an, doch erntet man oft erstaunte Blicke und bisweilen Unverständnis.


* * *


Wir begegneten mehreren offenkundig hochgestellten Persönlichkeiten, die vor unserem Hotel in Windhoek von Journalisten abgebildet wurden. An der Rezeption erfuhr ich, es handele sich um drei Staatsoberhäupter. Derweilen lag meine Waffe nebst Munition ein Stockwerk höher in meinem Zimmer. Ich wünschte mir, dass unsere Regierung ebenso viel Vertrauen in ihre Untertanen hätte.


* * *


Falls man bei der Wahl seiner Waffe flexibel ist, kann man zumeist ein Gewehr, z.B. auf einer Jagdfarm, für eine geringe Gebühr von üblicherweise 20 € pro Jagdtag ausleihen. Dies ist eine gute Alternative, wenn man nur wenige Tage auf die Jagd geht und darüber hinaus noch das Land bereisen möchte. Beim Besuch aller Nationalparks müssen Waffen deklariert und zeitaufwendig versiegelt werden. Auf einer Reise durch das Land besteht auch immer die Gefahr, dass die Waffe abhandenkommt, was den Rückkehrer seine Waffenerlaubnis in Deutschland kosten kann.


Namibia ist das klassische Land für die Plains-Game-Jagd. Unter Plains Game („Steppenwild“) versteht man alles Wild einschließlich Leopard und Gepard, das in der offenen Savanne zu Hause ist, außer Großwild. Herausragende Trophäenträger gibt es bei Eland, Kudu, Oryx und Warzenschwein. Aber gute Stücke findet man auch bei Hartebeest (Kuhantilope), Strauß, Giraffe, Zebra, Impala, Gnu und diversen Kleinantilopen. Leopard, Gepard, Serval, Wüstenluchs und Pavian können ebenfalls bejagt werden.


Die Leoparden Namibias haben, wie es ein befreundeter Berufsjäger einmal ausdrückte, alle „die Universität besucht“. Durch die unerbittliche Bejagung seitens der Farmer in vergangener Zeit sind die Leoparden in Namibia außergewöhnlich scheu und schlau. Nach vielen illegalen Aktivitäten hat die Regierung vor wenigen Jahren sehr strenge Bedingungen an die Leopardenjagd geknüpft: Es werden nur wenige Lizenzen ausgegeben, diese sind an zuvor registrierte Jäger gebunden und müssen vor Antritt der Jagd bezahlt werden, unabhängig davon, ob die Jagd erfolgreich ist oder nicht.


Bei Geparden gibt es ähnliche Bestimmungen. Sie sind bei Farmern besonders unbeliebt, da sie in ihren Viehbeständen in erheblichem Ausmaß zu Schaden gehen. In Namibia gibt es im afrikanischen Vergleich sehr viele Geparden – etwa die Hälfte aller Südafrikanischen Geparde (Acinonyx jubatus jubatus) lebt in Namibia –, doch sind sie in ganz Afrika wegen ihrer eher defensiven Natur gegenüber konkurrierenden Raubtieren auf dem Rückzug und in vielen Regionen bedroht.


Für alles übrige Plains Game gilt: Es muss eine Lizenz für jedes zu erlegende Stück vor der Jagd ausgestellt werden, und es dürfen maximal zwei Stücke jeder Spezies von einem Jäger erlegt werden. Da außer für Großkatzen seitens der Behörden Lizenzen wenig restriktiv erteilt werden, ist es meist auch noch vor Ort möglich, eine Genehmigung für eine bestimmte Wildart zu erhalten und seine Jagd flexibel zu organisieren.


Die Plains-Game-Jagd findet weit überwiegend auf privatem Farmland statt. Viele frühere Rinderfarmen sind zu Jagdfarmen oder gemischten Jagd-/Rinderfarmen umgewidmet geworden mit zum Teil neu angesiedeltem Wild, was den Wildbeständen im gesamten Land zugutekommt. Alle Farmen in Namibia sind, vom Gesetzgeber gefordert, umzäunt, um Nachbarschaftsstreitigkeiten vorzubeugen. Die meisten Zäune sind lediglich etwa einen Meter hohe Viehzäune, die für das durchziehende Wild kein Hindernis darstellen. Viele Farmer haben jedoch höhere Wildzäune errichtet. Ich habe mitunter Verständnis für diese Farmer, die einerseits die Wilderei eindämmen möchten, andererseits verhindern wollen, dass ihr oft für teures Geld erworbenes Wild auf andere Farmen „auswandert“. Puristen, wie der bekannte Berufsjäger Kai-Uwe Denker, lehnen solche Wildzäune als „Gatter“ ab. Ich habe keine Probleme damit, sofern die Farmen eine ausreichende Größe aufweisen. Diese Entscheidung muss jeder Jäger für sich treffen. Es empfiehlt sich, vor der Reise genaue Erkundigungen über die Farm einzuholen, auf der man jagen möchte.


Bei der Auswahl einer Jagdfarm in Namibia kann man, Sorgfalt vorausgesetzt, wenig falsch machen. Anders als in einigen anderen Ländern habe ich nie gehört, dass ein ausländischer Jäger einem nennenswerten Betrug zum Opfer gefallen sei. Da die meisten Farmer deutschsprachig sind, ist die Kommunikation einfach und es können vor der Jagd ausreichende Erkundigungen eingeholt werden. Falls möglich, sollte man Empfehlungen von Jagdfreunden folgen. Man beachte jedoch, dass der Farmer sein Einkommen vorrangig in den Abschussgebühren findet, die er für jedes Stück erhebt. Bisweilen kommt es vor, dass ein Jagdführer auf einer Farm mindere Trophäenträger, z.B. zu junge Stücke, für den Abschuss freigibt, um den Umsatz zu erhöhen. Dem kann man nur vorbeugen, indem man vor der Jagd möglichst viel aus Büchern darüber lernt, wie das zu bejagende Wild auf sein Alter und seine Trophäe anzusprechen ist.
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